


Das Buch
Die Bruderschaft der BLACK DAGGER konnte eine Schlacht 
für sich entscheiden, doch der Krieg gegen die Gesellschaft 
der Lesser tobt mit unverminderter Härte weiter. Nun, da 
Wrath den ihm angestammten Königsthron bestiegen hat, 
lastet der Schutz der Vampire nur noch auf wenigen Schul­
tern. Immer gnadenloser werden die Methoden der Un­
toten, und ausgerechnet in dieser gefährlichen Lage droht 
die Bruderschaft, ihren stärksten und verlässlichsten Kämp­
fer zu verlieren: Rhage, der Schöne, der Unbesiegbare hat 
sich unsterblich verliebt – in Mary, die nicht nur ein Mensch, 
sondern auch unheilbar krank ist. Kann Rhage die Liebe sei­
nes Lebens retten und gleichzeitig weiter der Bruderschaft 
dienen? Und wird die Jungfrau der Schrift diesen Bruch der 
Traditionen hinnehmen? Rhage hat keine Wahl, er muss al­
les auf eine Karte setzen …

Die Autorin
J. R. Ward begann bereits während ihres Studiums mit dem 
Schreiben. Nach ihrem Hochschulabschluss veröffentlichte 
sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die ame­
rikanischen Bestseller-Listen eroberte. Die Autorin lebt mit 
ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und 
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der romantischen Mystery. 

Ein ausführliches Werkverzeichnis aller von J. R. Ward im 
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Gewidmet: Dir.
Es hat nicht sofort gefunkt bei uns.

Doch dann habe ich die Wahrheit über dich  
erkannt und mich verliebt.

Danke, dass du mich durch deine Augen sehen lässt  
und dass ich fühlen darf, was du fühlst.

Du bist einfach so … schön.
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Glossar der Begriffe und Eigennamen

Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des 
Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, 
die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. 
Infolge selektiver Züchtung innerhalb der Rasse besitzen 
die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie 
die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von 
ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter 
werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und da­
raufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder 
der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlos­
sen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen 
Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ran­
ken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresglei­
chen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getö­
tet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum 
Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.
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Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der 
unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen 
zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven ist heute zwar nicht 
mehr üblich, aber nicht ungesetzlich.

Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, 
der Jungfrau der Schrift zu dienen. Sie werden als Angehö­
rige der Aristokratie betrachtet, obwohl sie eher spirituell 
als weltlich orientiert sind. Normalerweise pflegen sie we­
nig bis gar keinen Kontakt zu männlichen Vampiren; auf 
Weisung der Jungfrau der Schrift können sie sich aber mit 
einem Krieger vereinigen, um den Fortbestand ihrer Klasse 
zu sichern. Sie besitzen die Fähigkeit zur Prophezeiung. In 
der Vergangenheit dienten sie allein stehenden Brüdern 
zum Stillen ihres Blutbedürfnisses, aber diese Praxis wurde 
von den Brüdern aufgegeben.

Doggen – Angehörige(r)der Dienerklasse innerhalb der 
Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft 
altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formel­
len Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsü­
ber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Le­
benserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.

Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der 
von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspe­
zies gegründet wurde.
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Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black 
Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen wie auch 
Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. 
Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse 
und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. 
Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jung­
frau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.

Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit 
einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire kön­
nen mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.

Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie 
all ihre Kinder.

Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebs­
tes«.

Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König 
als Beraterin dient sowie die Vampirarchive hütet und Privi­
legien erteilt. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und be­
sitzt umfangreiche Kräfte. Hatte die Befähigung zu einem 
einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vam­
pire nutzte.
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Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mit­
glied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, 
um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in 
die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trin­
ken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren 
ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, 
bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufge­
nommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Da­
raufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem 
sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.

Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus 
Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der 
Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen 
Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die 
Kraft zur Schöpfung.

Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, unter­
geben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den 
Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird 
vererbt; er kann nicht verliehen werden.

Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle 
eines Individuums, sozusagen seine Achillesverse. Diese 
Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine 
Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.
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Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wieder­
herzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der 
einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt 
der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffne­
ten Beleidiger entgegen.

Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit 
ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und 
die Ewigkeit verbringen.

Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem 
Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der 
Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männli­
che Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.

Transition – Entscheidender Moment im Leben eines 
Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. 
Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen 
Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein 
Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte 
zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition 
nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrem Transition 
sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell 
unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch 
nicht dematerialisieren.
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Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicher­
weise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem 
Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre 
nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach 
im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vam­
pire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige 
Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen 
konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte 
und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin kei­
nen Partner hat.

Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben 
dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das 
Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Mensch­
liches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, 
aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach 
ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig 
stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aus­
setzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der 
Vene ernähren. Entgegen einer weitverbreiteten Annahme 
können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder 
eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen 
aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflan­
zen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, 
dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich konzent­
rieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. 
Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings 
nur, solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis ab­
gespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken 
lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jah­
ren, in manchen Fällen auch höher.
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Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu 
den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer 
Respekt entgegengebracht, und sie werden für das, was sie 
durchmachen mussten, verehrt.
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1

»Verdammt, V, du machst mich echt fertig.« Butch O’Neal 
wühlte in seiner Sockenschublade nach schwarzer Seide 
und fand nur weiße Baumwolle.

Da, endlich … Er zog eine einzelne Socke heraus. Nicht 
gerade der Jackpot.

»Wenn ich dich fertigmachen wollte, Bulle, dann wären 
modische Strümpfe deine geringste Sorge.«

Butch blickte aus dem Augenwinkel zu seinem Mitbewoh­
ner. Seinem Gleichgesinnten in Sachen Baseball.

Einem seiner besten Freunde – die beide zufälligerweise 
Vampire waren.

Vishous kam gerade aus der Dusche und hatte sich ein 
Handtuch um die Hüfte gewickelt, was seine muskulöse 
Brust und die kraftstrotzenden Arme gut zur Geltung 
brachte. Er zog sich gerade einen schwarzen Lederhand­
schuh über die tätowierte linke Hand.

»Musst du immer meine guten schwarzen Socken neh­
men?«
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V grinste, mitten in seinem Ziegenbärtchen blitzten die 
Fänge auf. »Die sind so schön weich.«

»Warum bittest du Fritz dann nicht einfach, dir auch wel­
che zu besorgen?«

»Der hat genug damit zu tun, deine Sucht nach Edelkla­
motten zu befriedigen, Mann.«

Okay, Butch hatte in letzter Zeit seinen inneren Versace 
entdeckt, von dessen Existenz bisher niemand etwas ge­
ahnt hatte. Und wenn schon. Wie schwierig konnte es denn 
schon sein, ein extra Dutzend Anzugsocken zu beschaffen?

»Ich frage ihn für dich.«
»Was für ein Gentleman.« V strich sich das dunkle Haar 

zurück. Die Tattoos an der linken Schläfe waren kurz zu se­
hen und verschwanden dann wieder unter den Strähnen. 
»Brauchst du heute Abend den Escalade?«

»Ja, bitte.« Butch quetschte seine Füße in Gucci-Treter 
und ließ die Strümpfe einfach weg.

»Heißt das, du triffst Marissa?«
Butch nickte. »Ich muss endlich Klarheit haben. Entwe­

der oder.
Und er hatte das ungute Gefühl, es würde oder sein.
»Sie ist eine gute Frau.«
Das war sie mit Sicherheit, weswegen sie vermutlich der­

zeit seine Anrufe nicht beantwortete. Ex-Polizisten mit ei­
ner Vorliebe für Scotch waren nicht unbedingt perfektes Be­
ziehungsmaterial für Frauen, seien sie nun Menschen oder 
Vampirinnen. Und die Tatsache, dass er eigentlich nicht zu 
den Letzteren gehörte, war auch nicht gerade hilfreich.

»Wie auch immer, Bulle, Rhage und ich genehmigen uns 
noch ein paar Drinks im One Eye. Du kannst ja hinterher 
vorbeikommen-«

Es donnerte so laut an der Tür, als ob jemand sie mit ei­
nem Rammbock bearbeiten würde. Zwei Köpfe wirbelten 
herum.
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V zog sich das Handtuch hoch. »Verdammte Scheiße, un­
ser Herzensbrecher muss endlich mal lernen, wie man eine 
Türklingel benutzt.«

»Dann rede du mit ihm. Auf mich hört er ja nicht.«
»Rhage hört auf niemanden.« V joggte zur Tür.
Während das Hämmern langsam nachließ, widmete 

Butch sich seiner stetig wachsenden Krawattensammlung. Er 
wählte eine blassblaue von Brioni, schlug den Kragen seines 
weißen Hemds hoch und knotete sich geschickt die Seide 
um den Hals. Als er fertig war und ins Wohnzimmer hinüber­
schlenderte, hörte er Rhage und V, die sich vor der Geräusch­
kulisse von »R U still down« von 2Pac unterhielten.

Butch musste lachen. O Mann, sein Leben hatte ihn ja 
schon an die merkwürdigsten Orte geführt, und die meis­
ten davon waren ziemlich schlimm gewesen. Aber niemals 
hätte er sich träumen lassen, dass er einmal mit sechs Vam­
pirkriegern zusammenwohnen würde, oder gar, sich an ih­
rem Kampf um die Erhaltung ihrer schwindenden, verbor­
genen Spezies zu beteiligen. Doch irgendwie gehörte er zur 
Bruderschaft der Black Dagger. Und er und Vishous und 
Rhage gaben wirklich ein irres Trio ab.

Rhage lebte zusammen mit dem Rest der Bruderschaft 
im großen Haus auf der gegenüberliegenden Seite des Gar­
tens. Doch das Dreiergespann hing meistens im Pförtner­
häuschen ab, wo V und Butch wohnten. Die Höhle, wie 
ihre Behausung inzwischen nur noch hieß, war ein Palast 
im Vergleich zu den Bruchbuden, in denen Butch bisher ge­
wohnt hatte. Er und V hatten jeder ein eigenes Schlaf- und 
Badezimmer, eine kleine Küche und ein Wohnzimmer, das 
im sympathischen, postmodernen Studentenwohnheim-Ge­
meinschaftsraum-Stil eingerichtet war – allerdings ein biss­
chen teurer, als man das gemeinhin auf dem Campus tat: 
zwei Ledersofas, ein HDTV-Plasmafernseher, ein Tischki­
cker und diverse Punchingbälle.



18

Als Butch um die Ecke kam, stand Rhage in all seiner 
Pracht vor ihm: schwarzer Ledertrenchcoat, der bis auf die 
Knöchel reichte. Schwarzes Muscleshirt. Mit den Stahlkap­
penstiefeln war er gut zwei Meter groß. In diesem Aufzug sah 
der Vampir schlicht und ergreifend umwerfend aus. Selbst 
in den Augen eines staatlich geprüften Heteros wie Butch.

Dieser Kerl setzte selbst die Gesetze der Physik außer 
Kraft, so gut sah er aus. Das blonde Haar war hinten kurz 
geschnitten und vorne etwas länger gelassen. Türkisblaue 
Augen wie das Meer der Karibik. Und sein Gesicht ließ Brad 
Pitt aussehen wie einen Kandidaten von Endlich schön.

Aber obwohl Rhage ein Charmeur sein konnte, war er 
beileibe kein verzärteltes Jüngelchen. Unter der strahlen­
den Oberfläche brodelte etwas Dunkles, Tödliches, und das 
sah man auf den allerersten Blick. Er verströmte die Aura ei­
nes Mannes, der die Dinge mit seinen Fäusten regelt, auch 
wenn er unterwegs ein paar Zähne ausspucken muss.

»Was läuft, Hollywood?«, fragte Butch.
Rhage lächelte und entblößte seine perlweißen Beißer­

chen inklusive der langen Fangzähne. »Zeit für die Jagd, 
Bulle.«

»Verflucht, du alter Blutsauger, hat es dir gestern Nacht 
noch nicht gereicht? Diese Rothaarige sah ganz schön hef­
tig aus. Genau wie ihre Schwester.«

»Du kennst mich doch. Ich bin immer hungrig.«
Zu Rhages Glück gab es endlosen Nachschub an Frauen, 

die mehr als bereit waren, seinen Bedürfnissen nachzukom­
men. Und der Kerl hatte Bedürfnisse. Trank nicht. Rauchte 
nicht. Aber er hatte einen Frauenverschleiß, wie Butch es 
noch nicht erlebt hatte.

Und es war beileibe nicht so, dass Butch sonst nur Chor­
knaben kannte.

Rhage sah V an. »Zieh dich an, Mann. Oder wolltest du 
im Handtuch ins One Eye?«
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»Geh mir nicht auf den Sack, Bruder.«
»Dann beweg endlich deinen Hintern.«
Auf dem Tisch türmte sich eine Computerlandschaft, 

bei deren Anblick Bill Gates angefangen hätte zu sabbern. 
Von seiner Kommandozentrale aus steuerte Vishous das ge­
samte Sicherheits- und Überwachungssystem des Geländes, 
einschließlich des Haupthauses, der Trainingsräume im Kel­
ler, der Grotte und ihrer Höhle, so wie auch die unterirdi­
schen Tunnel, die die Gebäude miteinander verbanden. Er 
kontrollierte alles: die automatischen Stahlrollläden vor je­
dem Fenster; die Schlösser der Stahltüren; die Temperatur 
in allen Räumen; das Licht; die Überwachungskameras; die 
Eingangstore.

V hatte den ganzen technischen Zirkus selbst installiert, 
bevor die Bruderschaft vor drei Wochen hier eingezogen 
war. Die Gebäude und Tunnel gab es schon seit dem frühen 
20. Jahrhundert, aber den Großteil der Zeit waren sie unbe­
nutzt geblieben. Nach den Ereignissen im vergangenen Juli 
aber war gemeinschaftlich beschlossen worden, die Operati­
onen der Bruderschaft besser zu koordinieren, und sie alle 
waren hierher gezogen.

Als V in sein Zimmer ging, wickelte Rhage einen Lolli aus 
und steckte ihn sich in den Mund. Butch konnte spüren, 
wie der Bursche ihn anstarrte. Und er war kein bisschen 
überrascht, als der Bruder loslegte.

»Also, Bulle, ich kann nicht fassen, dass du dich für einen 
Trip ins One Eye dermaßen aufdonnerst. Ich meine, selbst 
für deine Verhältnisse ist das ganz schön saftig. Die Kra­
watte, die Manschettenknöpfe – das ist alles neu, oder?«

Butch strich sich die Krawatte auf der Brust glatt und 
griff nach seiner schwarzen Anzugjacke. Er wollte jetzt nicht 
über Marissa sprechen. Vorhin mit V war es schon schwer 
genug gewesen, das Thema zu umgehen. Außerdem, was 
sollte er schon sagen?
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Sie hat mich total aus den Socken gehauen, als ich sie zum ersten 
Mal sah. Aber seit drei Wochen geht sie mir aus dem Weg, und an­
statt den Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen, werde ich sie jetzt 
anbetteln wie der letzte Loser.

Genau damit wollte er Mr Perfect nicht kommen, selbst 
wenn er ein guter Kumpel war.

Rhage rollte den Lolli im Mund herum. »Sag mal, warum 
machst du dir eigentlich solche Mühe mit deinen Klamot­
ten, Mann? Du setzt deinen Charme ja doch nicht ein. Ich 
meine, ständig lässt du in der Bar Mädels abblitzen. Sparst 
du dich für die Ehe auf?«

»Exakt, so ist es. Bis ich vor den Altar trete, bleibt er in 
der Hose.«

»Komm schon, das interessiert mich echt. Ist da eine be­
stimmte Frau im Spiel?« Als keine Antwort kam, lachte der 
Vampir leise. »Kenne ich sie?«

Butch verengte die Augen und überlegte, ob der Kelch 
vielleicht an ihm vorübergehen würde, wenn er einfach 
seine Klappe hielt. Wahrscheinlich nicht. Wenn Rhage ein­
mal anfing, hörte er nicht mehr auf, bis er seiner Meinung 
nach fertig war. Bei Gesprächen ebenso wie im Kampf.

Versonnen schüttelte Rhage den Kopf. »Will sie dich 
nicht?«

»Das werde ich heute Abend herausfinden.«
Butch prüfte seine Finanzen. In sechzehn Jahren bei 

der Mordkommission hatte er kaum etwas auf die Seite le­
gen können. Aber seit er sich mit der Bruderschaft herum­
trieb, hatte er so viel Asche, dass er gar nicht alles ausgeben 
konnte.

»Du hast Glück, Bulle.«
Butch warf ihm einen Seitenblick zu. »Wie kommst du 

darauf?«
»Ich habe mich schon immer gefragt, wie es wohl wäre, 

sich für eine gute Frau zu entscheiden.«
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Butch lachte. Der Typ war ein Sexgott, eine erotische Le­
gende seiner Rasse. V hatte erzählt, die Geschichten über 
Rhage wurden vom Vater zum Sohn weitergereicht, wenn 
die Zeit reif war. Die Vorstellung, dass er seriös werden und 
ein guter Ehemann sein könnte, war einfach absurd.

»Na gut, Hollywood, was ist die Pointe? Komm schon, lass 
hören.«

Rhage zuckte zusammen und wandte den Blick ab.
Zur Hölle, der Mann hatte das ernst gemeint. »Wow. Hör 

mal, ich wollte nicht-«
»Ist schon okay.« Das Lächeln kehrte zurück, aber die 

Augen blieben ausdruckslos. Gemächlich ging er zum Müll­
eimer und warf seinen Lollistiel hinein. »Können wir jetzt 
endlich mal los? Ich hab’s satt, auf euch zu warten, Jungs.«

Mary Luce fuhr den Civic in die Garage und starrte die 
Schneeschaufeln an, die an der Wand hingen.

Sie war müde, obwohl ihr Tag gar nicht so anstrengend 
gewesen war. In einer Anwaltskanzlei Anrufe entgegenzu­
nehmen und Unterlagen abzuheften, war weder körperlich 
noch geistig sonderlich fordernd. Eigentlich dürfte sie also 
gar nicht erschöpft sein.

Doch vielleicht raubte ihr gerade der Mangel an Heraus­
forderung die Energie?

War es Zeit, zurück zu den Kids zu gehen? Immerhin war 
das der Beruf, den sie gelernt hatte und den sie liebte. Mit 
ihren autistischen Patienten zu arbeiten und ihnen zu hel­
fen, neue Wege der Kommunikation zu finden, war für sie 
persönlich und professionell immer sehr bereichernd gewe­
sen. Die zweijährige Unterbrechung war nicht Marys Idee 
gewesen.

Vielleicht sollte sie in der Einrichtung anrufen und fra­
gen, ob eine Stelle frei war. Und selbst wenn nicht, könnte 
sie auf freiwilliger Basis aushelfen, bis etwas frei wurde.



22

Genau, gleich morgen würde sie anrufen. Es gab keinen 
Grund, noch länger zu warten.

Mary nahm ihre Tasche und stieg aus dem Auto. Wäh­
rend die Garagentür langsam zuklappte, ging sie zur Haus­
tür und holte die Post. Während sie durch die Rechnungen 
blätterte, saugte sie genüsslich die kühle Oktoberluft durch 
die Nase ein. Der Herbst hatte vor etwa einem Monat die 
letzten Überreste des Sommers auf dem Rücken einer Kalt­
front aus Kanada weggefegt.

Sie liebte den Herbst. Und im Norden New Yorks war er 
besonders schön, wie sie fand.

Caldwell, New York, die Stadt, in der sie geboren war und 
in der sie sehr wahrscheinlich auch sterben würde, lag eine 
gute Stunde nördlich von Manhattan. Sie wurde vom Hud­
son River in zwei Hälften geteilt und war in jeder Hinsicht 
eine typisch amerikanische Stadt. Es gab reiche Viertel und 
arme Viertel, scheußliche Viertel und normale Viertel. Es 
gab Supermärkte und Schnellrestaurants; Museen, Büche­
reien und Einkaufszentren, die der heruntergekommenen 
Innenstadt die Luft abschnürten. Drei Krankenhäuser, zwei 
Colleges und eine Bronzestatue von George Washington im 
Stadtpark.

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah hoch zu den 
Sternen. Sie würde niemals hier weggehen. Ob nun aus 
Treue oder aus mangelnder Fantasie, wusste sie selbst nicht 
so genau.

Vielleicht liegt es an meinem Haus, dachte sie auf dem Weg 
zur Eingangstür. Die umgebaute kleine Scheune gehörte 
zum Gelände eines ehemaligen Bauernhofs, und sie hatte 
sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Sie war kuschelig, 
gemütlich eingerichtet und … einfach zauberhaft.

Deshalb hatte sie das Haus vor vier Jahren gekauft, unmit­
telbar nach dem Tod ihrer Mutter. Damals hatte sie, neben 
einem dringend nötigen Tapetenwechsel, etwas Zauberhaf­
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tes gut gebrauchen können. Ihr Häuschen war alles, was das 
Zuhause ihrer Kindheit nicht gewesen war. Hier hatten die 
Holzdielen die Farbe von Honig und waren mit Klarlack 
versiegelt statt voller undefinierbarer Flecken. Ihre Möbel 
waren neu und hell, nicht alt, dunkel und brüchig. Auf dem 
Boden lagen Sisalteppiche mit Ledersaum. Und alles, von 
den Kissenbezügen über die Vorhänge bis hin zu den De­
cken, war cremeweiß.

Ihre Abneigung gegen Dunkelheit war ihr Berater in Sa­
chen Innenausstattung gewesen. Und wenn man sich kom­
plett in unterschiedlichen Schattierungen von Beige ein­
richtet, passt wenigstens auch alles zusammen, richtig?

Sie legte die Schlüssel und die Handtasche in der Küche 
ab und ging zum Anrufbeantworter. Sie haben … zwei … neue 
Nachrichten.

»Hallo Mary, hier ist Bill. Ich würde gern auf dein An­
gebot zurückkommen. Wenn du heute Abend eine Stunde 
an der Hotline für mich übernehmen könntest, wäre das 
super. Wenn ich nichts mehr von dir höre, gehe ich davon 
aus, dass es klappt. Danke noch mal.«

Sie löschte die Nachricht.
»Mary, hier ist die Praxis von Dr. Della Croce. Wir möch­

ten Sie bitten, für eine Nachuntersuchung zu Ihrem viertel­
jährlichen Check-up in die Praxis zu kommen. Würden Sie 
uns bitte anrufen, um einen Termin zu vereinbaren? Wir 
richten uns ganz nach Ihnen. Danke.«

Mary ließ die Arme sinken.
Das Zittern begann in den Knien und wanderte über die 

Muskeln in den Oberschenkeln bis in den Magen hinauf. 
Sie überlegte, ob sie schnell ins Bad rennen sollte.

Nachuntersuchung. Wir richten uns ganz nach Ihnen.
Sie ist wieder da, dachte sie. Die Leukämie ist zurückge­

kommen.
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»Was zum Teufel sollen wir ihm bloß sagen? Er kommt in 
zwanzig Minuten hierher!«

Mr O musterte seinen hysterischen Kollegen gelangweilt. 
Wenn der Typ noch mehr auf und ab hüpfen würde, könnte der 
Idiot glatt als Gummiball durchgehen, dachte er. Dieser E war 
eine totale Niete. Warum sein Gewährsmann ihn jemals in 
die Gesellschaft der Lesser eingeführt hatte, blieb Mr O ein 
Rätsel. Der Mann hatte wenig Elan. Keine Zielstrebigkeit. 
Und für die neue Marschrichtung, die im Krieg gegen die 
Vampirrasse nötig geworden war, fehlte ihm der Mumm.

»Was sollen wir nur –«
»Wir werden ihm überhaupt nichts sagen«, erklärte Mr 

O, während er sich im Keller umsah. Messer, Rasierklingen 
und Hämmer aller Art lagen wild verstreut auf dem billigen 
Sideboard in der Ecke. Hier und da sah man Blutlachen, 
nur nicht unter dem Tisch, wo sie hingehörten. Und in das 
Rot mischte sich ein glänzendes Schwarz, dank der Fleisch­
wunde, die E davongetragen hatte.
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»Aber der Vampir konnte doch fliehen, bevor wir irgend­
welche Informationen aus ihm herausbekommen haben!«

»Vielen Dank für die Zusammenfassung.«
Die beiden hatten gerade erst mit der Arbeit an ihrer Gei­

sel angefangen, als O kurz herausgerufen wurde. Als er wie­
der zurückkam, hatte E die Kontrolle über den Gefangenen 
verloren, einige heftige Kratzer eingesteckt und saß mutter­
seelenallein blutend in der Ecke.

Ihr Arschloch von einem Boss würde durchdrehen, wenn 
er das erfuhr, und obwohl O den Mann verachtete, hatten 
er und Mr X eines gemeinsam: Schlampigkeit konnten sie 
nicht tolerieren.

O betrachtete noch eine Weile E, der hilflos durch den 
Raum zappelte, und hatte beim Anblick der ruckartigen Be­
wegungen plötzlich eine Eingebung; die Lösung sowohl für 
das unmittelbare als auch für ein langfristigeres Problem. 
Als Os Mund sich zu einem Lächeln verzog, wirkte E, dieser 
Dummkopf, sofort erleichtert.

»Mach dir mal keine Sorgen«, murmelte O. »Ich sage 
ihm einfach, wir hätten die Leiche draußen im Wald abge­
legt und von der Sonne beseitigen lassen. Keine große Sa­
che.«

»Heißt das, du sprichst mit ihm?«
»Klar, Mann. Aber verzieh dich lieber. Er wird trotzdem 

stinksauer sein.«
E nickte und stürmte zur Tür. »Bis dann.«
Ja, gute Nacht, du Vollidiot, dachte O und begann, den Kel­

ler sauber zu machen.
Das armselige kleine Häuschen, in dem sie arbeiteten, 

wirkte von der Straße her unscheinbar. Es lag zwischen ei­
nem ausgebrannten ehemaligen Grillrestaurant und einem 
zum Abriss vorgesehenen Mietshaus. In diesem Teil der 
Stadt gab es nur verwahrloste Wohnblocks und Billigläden; 
ideal für ihre Zwecke. Niemand ging hier nach Einbruch 



26

der Dunkelheit auf die Straße, Pistolenschüsse waren so nor­
mal wie Autoalarmanlagen, und niemand sagte etwas, wenn 
jemand mal einen Schrei ausstieß.

Auch war das Gelände unauffällig betretbar. Dank der 
übel beleumdeten Nachbarschaft waren sämtliche Stra­
ßenlaternen zerschossen, und das Licht aus den umliegen­
den Gebäuden schimmerte nur schwach. Ein zusätzlicher 
Vorteil war, dass das Haus über einen überdachten Außen­
eingang zum Keller verfügte. Mit einem gefüllten Leichen­
sack über der Schulter ein- und auszugehen, war kein Prob­
lem.

Und selbst wenn jemand etwas beobachten sollte, 
brauchte es nur eine Minute, um die Entdeckung ungesche­
hen zu machen. In dieser Gegend war man über so etwas 
nicht überrascht. Das Gesindel hier tendierte dazu, ein frü­
hes Grab zu finden. Neben dem Prügeln der Ehefrau und 
dem Suff war das Sterben vermutlich die einzige weitere 
Kernkompetenz dieser Leute.

O hob ein Messer auf und wischte schwarzes Blut von der 
Klinge.

Der Keller war nicht besonders groß, und die Decke 
niedrig, aber trotzdem blieb ausreichend Platz für den al­
ten Tisch, den sie zum Arbeiten benutzten, und das ram­
ponierte Sideboard, in dem sie ihre Instrumente verwahr­
ten. Dennoch war O nicht zufrieden mit diesem Standort. 
Es war einfach unmöglich, hier einen Vampir sicher für 
längere Zeit aufzubewahren, und das bedeutete, dass sie 
ein wertvolles Mittel der Überzeugung aufgaben. Die Zeit 
wirkte zermürbend auf mentale und körperliche Fähigkei­
ten. Das Verstreichen mehrerer Tage war ebenso wirkungs­
mächtig wie zersplitternde Knochen.

Was O sich vorstellte, war ein Unterschlupf im Wald, et­
was Größeres, um seine Gefangenen dort über längere Zeit­
räume verstecken zu können. Da Vampire bei Tageslicht in 
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Rauch aufgingen, mussten sie vor der Sonne geschützt wer­
den. Wenn man sie aber einfach in einem Raum einschloss, 
konnte es passieren, dass sie sich einfach dematerialisier­
ten. Er brauchte also einen Raum aus Stahl, um sie einzu­
sperren …

Über ihm hörte er die Hintertür zuklappen, und dann 
kamen Schritte die Treppe hinunter.

Mr X trat unter die nackte Glühbirne.
Der Haupt-Lesser war 1,95 Meter groß und hatte die Sta­

tur eines Footballspielers. Wie alle Vampirjäger, die schon 
länger in der Gesellschaft waren, wirkte er ziemlich ausge­
bleicht. Haar und Haut hatten die Farbe von Mehl, die Iris 
seiner Augen war so durchsichtig und farblos wie Fenster­
glas. Er trug dieselbe standardmäßige Lessermontur wie O 
selbst: schwarze Cargohose und schwarzer Rolli, die Waffen 
unter einer Lederjacke verborgen.

»Also, Mr O, wie geht die Arbeit voran?«
Als wäre das Chaos im Keller nicht Erklärung genug.
»Habe ich das Kommando über dieses Haus?«, fragte Mr 

O herrisch.
Beiläufig schlenderte Mr X zu dem Sideboard und nahm 

einen Meißel in die Hand. »Gewissermaßen, ja.«
»Dann ist mir gestattet, dafür zu sorgen, dass so etwas« – 

er machte eine Handbewegung über das Durcheinander 
hinweg – »nicht noch einmal passiert?«

»Was ist geschehen?«
»Die Einzelheiten sind langweilig. Ein Zivilist ist entkom­

men.«
»Wird er überleben?«
»Das weiß ich nicht.«
»Waren Sie hier, als das passiert ist?«
»Nein.«
»Ich will alles hören.« Mr X lächelte, als O nichts wei­

ter sagte. »Wissen Sie, Mr O, Ihre Loyalität könnte Sie in 
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Schwierigkeiten bringen. Wollen Sie nicht, dass ich die rich­
tige Person bestrafe?«

»Ich möchte das selbst regeln.«
»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Nur, wenn Sie mir 

nicht alles erzählen, muss ich unter Umständen trotzdem 
Sie für dieses Versagen bluten lassen. Ist es das wert?«

»Wenn mir erlaubt wird, mit der verantwortlichen Partei 
zu tun, was ich will: ja.«

Mr X lachte. »Ich kann mir ungefähr vorstellen, was das 
wäre.«

Mr O wartete; die scharfe Spitze des Meißels blitzte im 
Licht auf, als Mr X damit spielte.

»Ich habe Ihnen wohl den falschen Partner zugewiesen, 
oder?«, murmelte Mr X. Er hob Handschellen vom Boden 
auf und ließ sie auf das Sideboard fallen. »Ich dachte, Mr 
E würde sich vielleicht auf Ihr Niveau steigern. Das hat er 
offensichtlich nicht getan. Und ich bin froh, dass Sie zuerst 
zu mir gekommen sind, bevor Sie ihn disziplinieren. Wir 
beide wissen, wie sehr Sie Ihre Unabhängigkeit schätzen. 
Und wie wütend es mich macht, wenn Sie auf eigene Faust 
arbeiten.«

Mr X blickte O über die Schulter hinweg mit toten Au­
gen unverwandt an. »In Anbetracht all dessen, und beson­
ders, weil Sie mich zuerst konsultiert haben, können Sie Mr 
E haben.«

»Ich möchte es vor Publikum tun.«
»Ihre Leute?«
»Und noch weitere.«
»Wollen Sie sich wieder mal beweisen?«
»Ich will höhere Standards setzen.«
Mr X lächelte kalt. »Sie sind doch wirklich ein arroganter 

kleiner Bastard.«
»Ich bin genauso groß wie Sie.«
Urplötzlich konnte O seine Arme und Beine nicht mehr 


